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deutſche Privatwohnungen der Militärkontrolle freigegeben
Die Schmach der Gen eralinſpektion Nun wird ſich vorausſichtlich ein viertes Gericht mit dem Fall zubeſchäftigen haben.

nahgen Houngs Abreiſe von Deutſchlandd t l i der Re jerun 9 Severing in Reinkultur, denn bei der Unterſuchung Berlin, 1. November.n e un gr der in Haft genommenen Zeugen hat die politiſche Polizei Eigener Drahtbericht.e Inde ndes R (Eig h ch t.)Berlin, 1. November. e 7 e fur aßnahmen begründendes Ma- h Generalagent für die Reparations
zahlungen Owen Young wurde im Laufe des heutigen TagesVon unſerer Berliner Schrift leitung Bei den Kommuniſten iſt es anders. Am Freitag vom Reichskanzler zur Ab iedsaudi3 3 en m azu untenſtehender Mitteilung, daß die inters leere abend wurden von der Kriminalpolizei in einem Gaſtlokal Der Heichrkangier benngte die Wkegenheie Herrn Bonn Den

Rilitärkontrollkommiſſion vom 1. September bis 43 Kommuniſten feſtgenommen, in deren Wohnungen Haus Dank der deutſchen Regierung und des veutſchen
Oktober im ganzen 793 Kontrollgänge ausgeführt ſuchungen veranſtaltet wurden. Dabei wurden in Vororten Volkes für ſeine aufopfernde Tätigkeit auszuſprechen.

jat, ninmt Generalleutnant von Crammon in rechtsſtehen- Berlins 7 e e el r Kurz vor ſeiner Abreiſe hatte Herr HYoung nach einer aus
m Berliner Zeitungen das Wort und macht dabei eine r r lcher r n andere ſie e ynten Beſprechung mit Herrn Gilbert unſeren Vertreter zu

aufſehenerregende Enthüllung. ſeinerzeit in Potsdam zu kommuniſtiſchen Sprengungen ver letzten Unterredungdanach hat ſich die deutſche Regierung dazu ver wandt worden ſind. Die Rechtsunſicherh eit, unter der in ſeinem Zimmer im Hotel Adlon empfangen, in der er erklärte:
ſanden, der Militärkontrolle die Privatwoh- der deutſche Staatsbürger unter dem Syſtem Severing in Ich kann über Angelegenheiten, die die Befugniſſe des General

deutſcher Staatsbürger freizugeben. Preußen leidet, kann nicht ſchärfer illuſtriert werden als durch aggenten betreffen, nichts ſagen, denn ſolche Erklärungen müſſen
nungen e e d die Gegenüberſtellung dieſer zwei von der politiſchen Polizei von meinem Nachfolger abgegeben werden. Aber ich möchte nichtTrifft dies zu und eine Perſönlichkeit wie en pon unternommenen Aktionen, von denen die eine auf Anordnung verfehlen, meinen verbinduichſten Dank zum Ausdruck m

Cranmon wird nicht ohne genaue Unterlagen eine von höherer Stelle erfolgt. bringen für die außerordentlich gute Zuſammenarbeit
ſolche Behauptung aufſtellen ſo iſt allerdings die von ihm der deutſchen Behörden und die freundſchaftliche Geun maßgebender Stelle geforderte Erklärung Schlageter und Severing ſinnung, die mir von ſämtlichen beteiligten Stellen erwieſen
dringend notwendig, der hoffentlich auch eine weitere Aufklärung Goslar, 1. November. ſigee andere ächs W er in ron T be Wirte
iher den mittlerweile mit Frankreich geführten Schriftwechſel in Wie die „Goslarſche Zeitung mitteilt, hat die Staatsanwalt und großen Fähigkeiten iſt, ſowohl im Alter, l m Erfahrungen
der Kontrollfrage und über die Ausſichten der Beendi- ſchaft gegen den zweiten Freiſpruch des Chefredakteurs eignet er ſich ſehr für die ihm geſtellte Aufgabe. Die Erfah
zung der Generalinſpektion angefügt wird. Da der r t an e e a e er Ar e t mich davon überzeugt, daß,ärti f i ß ring-Schlageter erneu eviſion eingelegt. vo guter Wille und vornehmer Geiſt herrſchen, ein großes Volk te e wag e v Nee e Se die der ſeit e de re r Weg zur Zuſammenarbeit mit anderen Völkern

Severing und die preußiſche Polizei beſchuldigt, an der re zum VWohle aller finden kann.dieſer außerordentlich dringenden Angelegenheit annehmen wird. mordung la ggte re zum s d wen Helkcag a her te abend Berlin verlaſſen
2 2 Schuld zu tragen. Der Staatsgerichtshof zum Schutze der Re um ſich über Halle nach Leipzig zu begeben. Sein

Die bisherigen Kontz ollbeſuche publik lehnte ſeinerzeit das von Severing beantragte Verfahren Stellvertreter Rufus Dawes begibt ſich heute abend nach Süd-
VBerlin, 1. November. ab. Die Strafkammer Elberfeld kam zu einem Freiſpruch. Sevedeutſchland und tritt von dort in wenigen Tagen die Heim

ird mit ilt: e rings Appell an das Reichsgericht führte zur Aufhebung der frei reiſe nach Amerika an. Auch Herr Dawes erklärte
nal für clie Amtlich wird mi geteilt ſprechenden Erkenntnis durch den Strafſenat des Reichsgerichts unſerem Vertreter, daß er überall in Deutſchland großes Ent
veiherece Jn der Zeit vom 8. September, dem Beginn der General und Rückverweiſung zur neuen Verhandlung. Das erweiterte gegenkommen gefunden habe. Die in Deutſchland verlebte Zeit

h r Dur r g ma Laeſu net wo Schöffengericht Elberfeld ſprach den Angeklagten erneut frei. gehöre zu der intereſſanteſten ſeines Lebens.
rung ver trollbe ſuche dur ie J. M. K. K. ausgeführ rden.hiervon entfallen auf Truppen 136, Feſtungen, Uebungsplätze,
kerfabrik Zeugämter 117, Dienſtſtellen in der Heeresverwaltung 83, Po- Vor den Wahlen in Amerika

Der Aufmarſch der Parteien
lizei 205, Fabriken 252.

die „Times“ tiſchen wieder einmal die ſattſam bekannten
Hetzmärchen von heimlicher deutſcher Waffenherſtellung auf;
u. a. ſollen bei Krupp (ausgerechnet im beſetzten Eſſen!) Ge-
wehrläufe unter der Maske von Straßenbahnachſen

werden Bilder der Kandidaten herumgetragen und Flugzettel ver
teilt. Alles iſt ganz amerikaniſch aufgezogen.
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angefertigt worden ſein.
behauptet, daß die Kontrollen der J. K. K. durch die 48 Stunden
vorher erfolgende Anmeldung
braucht nur auf die zahlreichen Ueberraſchungsbeſuche
der Kontrolloffiziere
wiſſen zu werden, die ſtets ohne jede vorherige Anmel-

Wenn das deutſchfeindliche Blatt dabei

faſt nutzlos gemacht würden, ſo

bei Truppenteilen, Fabriken uſw. hinge-

dung ausgeführt wurden.
Wie die Ergebniſſe der Unterſuchungen in der Praxis aus

ſehen, zeigt auch folgender Bericht über den kürzlichen Kontroll
beſuch in Ruhleben.

Die Kommiſſion ſtand unter Führung eines franzöſiſchen
Kapitäns, der ſofort beim Betreten des Kaſernengeländes eine
Karte von den Schießſtänden hervorzog, in der beſtimmte Stellen
als angebliche Fundorte vergrabener Waffen eingetragen waren.
Die fremden Offiziere
gelände, wo ſie zunächſt eine Durchſuchung der Scheibenwerk-
fatt vornahmen, die natürlich erfolglos verlief.
langte man Arbeiter,
graben zu laſſen.

begaben ſich alsbald zum Schießplatz-

Dann ver-
um an den bezeichneten Stellen nach-

Die in Ruhleben beſchäftigten Arbeiter
veigerten ſich jedoch, der Kontrollkommiſſion Hilfe zu
leiſten, und andere Arbeitskräfte waren einſtweilen nicht zu be-
onmen. Darauf zog der franzöſiſche Kapitän Mantel und
o aus und griff ſelbſt zum Spaten. Nach langem, mühſeligem
Eraben hatte er die Genugtuung, auf eine alte Anzeigerdeckung
ju ſtoßen, in der einige Rollen ganz verroſteten Stacheldrahts
und mehrere völlig verroſtete leere Patronen und Waſſerkäſten
gen. Von Waffen fand man wieder nichts. Dann
gng die Suche weiter. Stundenlang wurde auf dem Schieß-
vlaßgelände nachgeforſcht und gegraben, wozu man anfangs in-
wiſchen herbeigeſchaffte, eigens hierfür angeworbene Arbeiter
&rwandte. Als dieſe jedoch erfuhren, daß ſie nicht für die
deutſche Heeresverwaltung, ſondern für die Kontrollkommiſſion
tig ſeien, legten auch ſie die Arbeit nieder und
überließen den Kontrolloffizieren ſelbſt das Umwühlen des Ge-
m Alles natürlich ohne den gewünſchten Erfolg. Enttäuſcht
mußten die Herren ſchließlich abziehen.

Severings Razzia in Berlin
Berlin, 1. November.

Von unſerem Sonderberichterſtatter.)
ie die Nachtausgabe des „Tag“ mitteilt, hat die poli

e Polizei auf Anordnung von höherer Stelle am
Wehneng in Berlin eine ganze Anzahl Hausſuchungen in den
haft n von Mitgliedern der Großdeutſchen Volksgemein-
mag en en laſſen. 25 Mitglieder wurden verhaftet und
laſen Polizeipräſidium gebracht, wo ſie dann am Abend ent
Je urden. Der Polizeipräſident von Berlin hat ſämtliche

ſammlungen der Großdeutſchen Volksgemeinſchaft bis

machen.

New-York, 1. November.
Der Wahlkampf ſteht jetzt auf dem Höhepunkt.

Sämtliche Hauptkandidaten reden vier-, fünfmal täglich. La
follette ſpricht heute in Pittsburgh, morgen in Cleveland. Be
ſonders hart geht der Kampf um New-York, das den Aus-
ſchlag geben kann. Der Republikaner Rooſevelt ſprach hier heute
ſechsmal, ſein Gegner, Gouverneur Smith, dreimal. Coolidge
und Davis werden mit ihren Schlußreden am Montag abend den
Wahlkampf beenden. Lafollettes Stellung iſt zwar ſcheinbar ſtark
geſchwächt; trotzdem bleibt die Frage beſtehen, ob er ſoviel Stim
men in den noch zweifelhaften Staaten auf ſich vereinigen kann,
daß er einen Kampf in den Kongreß trägt. Während die Republi-
kaner ſiegesſicher tun, verſucht die demokratiſche Preſſe ihren An
hängern die Nutzloſigkeit des Kampfes Lafollettes
klarzumachen, der den Republikanern nur den Sieg bringen
könne. Die Demokraten machen folgende Rechnung auf: Lafol-
lette könne unter keinen Umſtänden gewählt werden, ſelbſt dann
nicht, wenn er in allen Staaten weſtlich des Miſſiſſippi gewänne.
Davis hingegen kann 200 Stimmen erhalten und wäre unter
dieſen Umſtänden gewählt, wenn er in einigen Oſtſtaaten, wie
Jndia, Newjerſey, NewYork und Newhampſhire ſiegen würde.
Daher ſollten dort alle Anhänger Lafollettes für Davis ſtimmen.
Lafollettes Manager wieder erklären, daß

ihm mindeſtens fünf Millionen Stimmen ſicher ſeien,
wahrſcheinlich aber noch mehr, und zwar durch die große Zahl
derer, die ihre endgültige Entſcheidung noch geheim halten. La-
follette könne noch 20 Millionen Stimmen von Unzufriedenen ge
winnen, unter denen ſich 6 Millionen Deutſche, 3 Millionen Ar
beiter und 1 Million Eiſenbahner befänden. Er habe daher durch
aus die Möglichkeit, die Wahl unent ſchieden zu

Es kann nicht wundernehmen, daß gerade die demo-
kratiſche Preſſe frohlockend die Spaltungin den amerika-
niſchen Gewerkſchaften beſpricht, mit der Erklärung, daß
damit die demokratiſchen Chancen in NewYork rieſengroß ge
ſtiegen ſeien. Daß eine Spaltung tatſächlich vorhanden iſt, be
weiſt, die heutige Erklärung des Gewerkſchaftsführers Gompers,
der gegen den geſtrigen New-Yorker Gewerkſchaftsbeſchluß
Stellung nimmt. Gompers ſtellt feſt, daß weder die Gewerkſchafts-
zentrale noch der Exekutivausſchuß als Ganzes mit dem New
Horker Vorgehen einverſtanden geweſen ſei, durch das Davis
unterſtützt worden ſei. Nur die Rumpfkörperſchaft ſei zuſammen-
getreten und zwar gegen den Willen der New-Yorker
Leitung. Bei der Üünterzeichnung der bekannten Erklärung
hätten ſich außerdem noch ſechs von vierzehn Anweſenden ge
weigert zu unterſchreiben, weil die Erklärung im
Widerſpruch zu den Jnſtruktionen der Zentrale ſteht. Damit hat
Gompers den Bruch innerhalb der Gewerkſchaften offen
zugegeben. Unterdeſſen tun die Republikaner ſo, als ob der
Sieg völlig ſicher ſei. Außer ihnen rechnen aber auch genaue

New-York, 1. November.
Die erſten Stimmen für die am Dienstag ſtattfindende

Präſidentenwahl wurden bereits geſtern abend abge-
geben. Der Präſident ſowie Frau Coolidge ſchickten ihre
Wahlpapiere vom Weißen Hauſe per Poſt nach ihrem geſetzlichen
Wohn und Wahlort Northampton ab.

Konflikt Herriots mit der
ſozialiſtiſchen Partei

Paris, 1. November.
Der Exekutivausſchuß der ſozialiſtiſchen Partei hat im An

ſchluß an eine Unterredung mit Herriot in der Frage der
Wiedereinſtellung der entlaſſenen Eiſen-b ahner eine lange Beratung abgehalten. Es wurde ein Kom-
munique herausgegeben, das feſtſtellt, daß, wenn die von der Re-
gierung eingeleiteten Schritte auch als eine Aktion zugunſten der
Wiedereinſtellung aufgefaßt werden können, die ſozialiſtiſche
P art e i nichts deſtoweniger auf einer vollſtändigen und reſtloſen
Wiedereinſtellung in kürzeſter Zeit beſtehen
müſſe. Alles läßt darauf ſchließen, daß zwiſchen der Regierung
und der ſozialiſtiſchen Partei in der Frage der Wiedereinſtellung
wei t g e hende Differenzen zu entſtehen drohen. Es er-
ſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß die allgemeine Haltung der Sozia-
liſten im Parlament beinflußt werden könne, falls die Regierung
nicht nachgibt.

Schlußz der Brüſſeler Konferenz
Paris, 1. November.

Die Sitzung des Völkerbundsrats in Brüſſel iſt
geſtern abend beendet worden. Der Delegierte der Tſchecho-
ſlowakei, Dr. Beneſch, teilte mit, daß der Präſident Maſaryk
das Friedensprotokoll von Genf ratifiziert habe. Die
Tſchechoſlowakei hat damit den Beſchlüſſen des Völkerbundes
über Schieds gericht und Abrüſtung bedingungslos zu-
geſtimmt. Danach wurden die letzten zur Diskuſſion ſtehen-
D. Fragen behandelt: die Beſchwerde Griechenlands
über

Maſſenausweiſungen aus der Türkei.
Die Delegierten der Türkei und Griechenlands wurden nachein-
ander angehört. Beide Erklärungen dienten als Unterlage eines
Berichts, den der japaniſche Delegierte, Graf Jſhji, als Be
richterſtatter während einer Unterbrechung der Sitzung abfaßte.
Graf Jſhji riet beiden Regierungen an, Maßnahmen und Pro-
vokationen zu vermeiden, welche die Arbeit der gemiſchten Kom-
miſſion ſtören könnten. Zweifelhafte Fragen ſollen dem Haa-
ger Schiedsgericht überwieſen werden. Die gemiſchte

nstr. 24. auf weiteres lieſeg Verbot iſt ſeldſtver Kenner amerikaniſcher Verhältniſſe mit Coolidges Wieder Kommiſſion ſoll danach erſucht werden, häufiger Berichte über
u 4320. ſtändlich ſofort Veſgmerde ren wrs n her den en wahl, wobei ſie erklären, daß bereits in der DienstagNacht ihre Arbeiten vorzulegen, damit der Rat des Völkerbundes in

ort Beſchwerde einge orden, in d be
JIJVDD, di Fp T g8 ygrae Möglichkeit hingewieſen wird, daß es ſich um einen

Kompenſationsakt gegenüber den Kommuniſten
i. Iſt dies der Fall, ſo hat man hier das Syſtem

Coolidges Sieg offenkundig ſei. Während bisher hier vom Wahl
kampf in den Straßen nicht viel zu merken war, veränderte ſich
heute das Stadtbild ſtark. An allen Straßenecken ſprachen Red
ner. Die Häuſer ſind ſtark geflaggt. Bei Umzügen mit Muſik

die Lage käme, ſich ein Urteil zu bilden. Die Delegierten der
Türkei und Griechenlands wurden gebeten, ihre Auffaſſung in,
zwei Memoranden darzulegen. Da ſich gegen dieſen Vorſchlag
kein Widerſpruch erhob, wurde er angenommen.



Die Flucht aus der Demokraten -Partei
München, 1. November.

Der bayeriſche Pfalzkommiſſar im Miniſterium des
Aeußeren, Regierungsdirektor Wappes, iſt aus der Demo
kratiſchen Partei ausgetreten und hat ſich bei der
Deutſchen Volkspartei als Mitglied gemeldet. Ein weiterer auf
ſehenerregender Austritt aus der Demokratiſchen Partei wird
aus Hof gemeldet, wo einer der führenden Männer in den baye-
riſchen Mittelſtandsorganiſationen und langjähriger liberaler
Landtagsabgeordneter, Bäckermeiſter Schrepfer, der bislang
der Demokratiſchen Partei angehörte, eine Reichstagskandidatur
für den Bayeriſchen Mittelſtandsbund (Deutſche
Wirtſchaftspartei) angenommen hat.

Ein offener Brief an den Ober-
präſidenten der Provinz Pommern

Stettin, 1. November.
Der Hauptſchriftleiter der deutſchnationalen „Pom-

merſchen Tagespoſt“ in Stettin, Karl Heerdegen, richtet einen
offenen Brief an den Oberpräſidenten der Pro-
oinz Pommern, Lippmann. Die Veranlaſſung zu dieſem
Brief gibt die am Sonntag, den 2. November, in Stettin ſtatt
findende große republikaniſche Kundgebung des
Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold, auf der Polizeioberſt Dr.
Schützinger, Chefredakteur Stampfer, Direktor Löffler und Dr.
Preuß ſprechen ſollen. Die Begrüßungsanſprache für die Be-
hörden ſoll der Oberpräſident der Provinz Pommern halten. Nach
dem ſich Herr Heerdegen in ſeinem offenen Brief mit dem Reichs-
banner und den einzelnen Rednern beſchäftigt hat, ſchreibt er
wörtlich weiter:

„Das Seltſamſte iſt die Programmankündigung: „Be-
grüßungsanſprache für die erſchienenen Behörden: Herr Ober-
präſident Lippmann.“ Jch richte an den Herrn Oberpräſidenten
die Frage: Stimmt das? Haben ſich die Macher des Reichs-
banners Schwarz-Rot-Gold hier eine Myſtifikation der
Oeffentlichkeit und einen Mißbrauch ihres Namens er-
laubt, oder ſollte es Tatſache ſein? Man darf annehmen,
daß es Herr Oberpräſident Lippmann unmöglich mit der Würde
des höchſten Beamten der Provinz Pommern zu vereinigen ver-
mag, das klaſſenkämpferiſche und volksverhetzende Reichsbanner
Schwarz-Rot-Gold namens der Behörden zu be-
grüßen. Sollte dies dennoch ein Jrrtum ſein, müßte dem
Herrn Oberpräſidenten geſagt werden, daß eine derartige Hand
lung eine Provokation der Provinz Pommerndar-
ſt e llt, die unmöglich in ſeiner Abſicht liegen kann. Pommern
hat am 4. Mai mit 500 000 Stimmen deutſchnational gewählt und
ſich damit zu den hehren Farben ſchwarz-weiß-rot bekannt. Sie
aber, Herr Oberpräſident Lippmann, ſind, mag ihre perſönliche
Einſtellung auch demokratiſch ſein, vorerſt noch der höchſte Be
amte, der Repräſentant dieſer unbedingt vaterländiſchen Provinz
Pommern.“

Dicke Luft in Magdeburg
Berlin, 1. November.

Am Sonntag ſpricht das geſchäftsführende Mitglied der
Vereinigung Vaterländiſcher Verbände Deutſchlands, Fritz
Geißler in Magdeburg, dem Sitz des Vorſtandes des Reichs
banners Schwarzrot-gold, in einer großen vaterländi-
ſchen HKundgebung. Daraufhin iſt heute in der ſozialiſti-
ſchen Preſſe Magdeburgs in Rieſenlettern ein Aufruf des Bun
desvorſtandes des Reichsbanner Schwarzrot-gold zu großen
Gegendemonſtrationen erſchienen. Für das Reichs
banner iſt den ganzen Sonntag Alarm befohlen.

Ein Segelſchiff ohne Segel
Berlin, 1. November.

Der durch die Kon.ſtruktion eines neuen Ru
ders allgemein bekanntgewordene Herr Anton Flettner,
Direktor des Jnſtituts voor Aero en Hydrodynamik Amſterdam
und des in Berlin domizilierenden Flettner-Konzerns, hat eine
weitere epoche machen de Erfindung auf dem Ge
biete der Seeſchiffahrt gemacht: ein Segelſchiff
ohne Segel. Nach einem Bericht der „D. A. Z.“ aus Kiel
iſt der mit der neuen Anlage ausgerüſtete ehemalige Schoner
Buckau von der erſten größeren Verſuchsfahrt in See mit
beſtem Erfolg zurückgekehrt. Der Umbau wurde auf der dor-
tigen Germania-Werft vorgenommen. Es handelt ſich um die
Ausnutzung ganz neuer und hochintereſſanter gerodynamiſcher
Forſchungen, das heißt Unterſuchungen über den Einfluß
von Windſtrömungen auf beſtimmte ruhende und be-
wegte Körper, die auf Veranlaſſung des Flettner-Konzerns in
der aerodynamiſchen Verſuchsanſtalt in Göttingen nachgeprüft
und ausgebaut wurden. Das praktiſche Experiment hat nun-
mehr die Theorie und die Laboratoriumsverſuche glängend be-

ſtätigt. Das Schiff beſitzt zwar noch eine Maſchine, die man
aber nur als Hilfsmaſchine bezeichnen kann. Die Maſten, die

„Zur Einigkeit empor!“
Ein Mahnruf zur Sammlung gegen

den Parteihader
Berlin, 1. November.

Der Freiherr von Wangenheim, Franz Behrens
und Friedrich Carl vom Bruck bitten uns um Verbreitung
folgenden Aufrufes:

Nach einem Kampfe gegen eine Welt von Feinden, wie ihn
noch kein Volk zu beſtehen hatte, nach heldiſchen Leiſtungen im
Felde und in der Heimat, wie kein Volk vollbracht hat, hat unſer
deutſches Volk, nicht von ſeinen Feinden beſiegt, ſondern von
den eigenen Volksgenoſſen verraten, einen Zu-
ſammenbruch erlebt, wie ihn in ſolcher Furchtbarkeit und
Größe wohl keines Volkes Geſchichte aufwerſt. Durch die Zer
riſſenheit der Parteien haben wir es in dumpfem Stumpf-
inn mit anſehen müſſen, daß wir von Stufe zu Stufeſä dem Umſturz geſunken ſind. Auch die letzten Wahlen

haben dank der fortwährenden
Parteizerriſſenheit nicht zur Bildung der nationalen Regierung
eführt, die in der Lage geweſen wäre, einen wirklichenFfots zu erringen. Ganz allmählich, wohl am meiſten

dank der Beſtrebungen unſerer Feinde, beginnt die Erkenntnis
ſeiner Lage, der Willen zum Widerſtand ſich im deutſchen Volke
zu regen. Nach der kläglichen. Komödie der letzten Regierungskriſe, den vergeblichen Serſucen, aus den alten Parteien eine
nationale Regierung zu bilden, nach den verzweifelten Anſtrengungen derſelben Kreiſe welche uns in dieſes Elend geführt

haben, ſich an der Macht zu erhalten, für die ſie heute fürchten,
ſteht das deutſche Volk vor Neuwahlen, deren Ausgang
darüber entſcheiden wird, ob es immer tiefer und rettungsloſer
in den Sumpf verſinken wird, in dem es ſteckt, oder ob es in
neuem kraftvollen Aufſchwung endlich wieder den Aufſtieg zu
einer beſſeren Zukunft, zu neuer Blüte ſich erringen will.

Aber wie bei der letzten Regierungskriſe, ſo ſehen wir auch
heute ſchon wieder bei der Vorbereitung zu den neuen Wahlen
mit Widerwillen und Verzweiflung, daß ein Teil unſerer
politiſchen Parteien und ihrer Führer noch immer nicht
begriffen hat, daß wir rettungslos im Sumpfe ſtecken
bleiben müſſen, wenn wir unſere Kräfte immer wieder auf
reiben im

ödeſten Parteikampfe

urſprünglich die Segel trugen, ſind in turmartige Körper um
gewandelt, auf die der Wind unter beſtimmten Bedingungen,
die in der Hand der Schiffsführung liegen, ſeine Wirkung aus-
übt und damit dem Schiff den Vortrieb erteilt. Vom wirt-
ſchaftlichen Standpunkt aus iſt die Bedeutung der
an ſich äußerſt einfachen Konſtruktion noch gar nicht zu
überſehen. Man darf aber jetzt ſchon ſagen, daß hier zum
erſten Male ſeit mehr denn tauſend Jahren ein wirklich epoche-
machender Fortſchritt in der Aus nutzung des Windes
für die Schiffahrt vorliegt, der beſonders für den Fracht
verkehr auf See ein ganz erhebliche Verbilligung verſpricht.

Ein neuer ſchwerer Straßenbahnunfall in Berlin
Berlin, 1. November.

Heute morgen, etwa um 547 Uhr, hat ſich an der Ecke
Grunewaldſtraße und Hauptſtraße ein ſchwerer Straßen
bahnzuſammenſtoß ereignet, bei dem zwölf Per-
ſonen verletzt worden ſind. An der erwähnten Ecke ſtieß
ein Wagen der Linie 74 B. mit einem Arbeitswagen der
Straßenbahn zuſammen, der auf einem Notgleis ſtand. Der
Zuſammenſtoß konnte erfolgen, weil der Triebwagen der
Linie 74 P mit voller Kraft über die Halteſtelle
hinausfuhr und dadurch in die falſche Weiche geriet. Der
Wagen entgleiſte dann und ſtieß den Arbeitswagen um.
Zwölf Perſonen wurden dabei verletzt; ſie erhielten auf der
Rettungswache 34 die erſte Hilfe und wurden dann zum Teil in
Wagen des Rettungsamtes in ihre Wohnungen befördert.

Verurteilte ſpaniſche Generäle
Paris, 1. November.

„Journal“ erfährt aus Madrid, daß die beiden Generäle
Berenguer und Ferrabiag zu ſechs Monaten
Feſtung verurteilt worden ſind, weil ſie Montag abend an
einem Bankett teilnahmen, auf dem Anſprachen gegen das Direk-
torium gehalten wurden. Die beiden Generäle haben bereits ihre
Strafe angetreten.

eneinander, anſtatt ſie vereint anzuſpannen zu höchſter Ent,lang mit dem einzigen Ziele: Rettung unſeres Valetiae
an klagt über Wahlmüdigkeit, und mit Recht.

dieſe Wahlmüdigkeit entſpringt aus dem Gefühl der V
lung, welche die beſten Kreiſe unſeres Volkes erfaßt hat, die ſet
ſechs Jahren mit anſehen mußten, wie uns einſeitige Partei
politik, W Eigenbrödelei und oft perſönlicher Ehrgeiz m
jede Möglichkeit des Aufſtieges betrogen haben. Die Entſchet.
dung, vor welche uns dieſe Wahl ſtellt, iſt nicht weniger groß
als diejenige, vor der Deutſchland am Beginn des Welllriege,
ſtand:
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erzweif

Aufſtieg oder endgültiger Untergang.
Wenn auch heute nun bei dieſer Lage unſere Parteien in al
echt deutſcher Einigkeit ſich noch nicht zu dem Entſchluß durg,
ringen können, für e Wahlen einen Gottesfried
ſchließen, über den großen nationalen Geboten der Stun die
ſie einen müßten, zu vergeſſen, was ſie trennt, dann muß da
deutſche Volk in allen ſeinen Ständen ſie an ihre Pflicht

daß ſie in dieſer Stunde über ihre kleinlichen Partet;
rückſichten hinweg ſich die Hände reichen zu gemeinſamen
planmäßigem Kampfe gegen ihre und des Vater
landes Feinde, nur beſeelt von dem Gedanken an die
Rettung des Vaterlandes. Keine Hilfe und keine Stimme den
jenigen Parteien, welche ſich dieſer Notwendigkeit nicht fügen
jedes Opfer für die Vertretung einer großzügigen nationalenPolitik, das muß die Parole für uns alle ſein. Keiner darf
bei der bevorſtehenden Wahl fehlen. Wer dieſes Mal fern
bleibt, trägt dazu bei, internationalen Mächten auch fernerhin
den entſcheidenden Einfluß auf die deutſche Politik g bewahren
und damit den Leidensweg des deutſchen olkez zu
verlängern.

Erhebt eure Stimme, ihr alle, die ihr für euer Vaterland
gekämpft und gelitten habt und noch kämpft und leidet. Reißt
unſer deutſches Volk in dem Sturm der Begeiſterung und in
dem unwiderſtehlichen Willen zur Einigkeit empor aus dumpfer
Verzweiflung und Zerriſſenheit, empor zu Gottes Sonne, die
uns und unſerem Vaterlande neu ſtrahlen wird, wenn wir die
Nebel ſcheuchen, welche ſie heute verhüllen. Noch iſt unſer
Vaterland und iſt unſer Volk nicht verloren

wenn es ſich nicht ſelbſt verloren gibt, wenn es ſeine Lage un
ſeine Feinde klar erkennt und ſeine Kraft gebraucht im vollen
Bewußtſein ſeiner vaterländiſchen Pflicht.“

Hougthon tritt ſeinen Dienſt wieder an
Berlin, 1. November.

Der amerikaniſche Botſchafter in Berlin, Hougthon,
trifft Anfang November mit ſeiner Gattin nach Beendigung
des amerikaniſchen Urlaubs wieder in Berlin ein.

Neue mMilitärrevolte in Braſilien
Buenos Aires, 1. November.

Jn Braſilien ſind aufs neue militäriſche Unruhen
ausgebrochen. Jm Staate Rio Grande do Sul kam es zu
einer Meuterei einer Garniſon, im Jnnern nahe der
Grenze Argentiniens ſind die ſtaatlichen und militäriſchen Be
hörden geflüchtet. Die Aufſtändiſchen legten den BVanken und
den Kaufleuten eine zwangsweiſe Abgabe auf. Die
Meuterer verfügen über 8000 Mann, die in gutem Zuſtande
ſein ſollen. Sie be herrſchen anſcheinend die braſilia
niſchen Südſtaaten mit Ausnahme der Küſte, wo Gegen
maßregeln angeordnet ſind. Die Zentralregierung befindet ſich
in einer ſehr ſchwierigen Lage, da die Zuverläſſigkeit des Mi
litärs im allgemeinen zweifelhaft iſt.

Schanhaikwan gefallen
New-ork, 1. November.

Meldungen aus Tientſin beſtätigen, daß General Wu-
peifu Preſſevertretern erkläre, er ſei blereit, Friedens
ver handlungen aufzunehmen, aber nur auf der
Baſis des status quo und unter der Bedingung, daß Tſchangt
ſolins Trupven ſich hinter der Großen Mauer zurückziehen.

Tſchangtſolin, der ſich gegenwärtig auf dem Wege nach Pe-
king befinden ſoll, dürfte nach Berichten aus Mukden nicht
geneigt ſein, ſich auf dieſe Bedingungen einzulaſſen.

London, 1. November.
Reuter erfährt aus Tokio, daß nach einem von Tſchangt-

ſolin veröffentlichten Kommunique die Truppen der Mand-
ſchurei die Städte Schanheikwan, Schinwangtan und Peitaiho
einnahmen, 30000 Tſchili- Anhänger gefangen nahmen und
100 Kanonen erbeuteten.

rccc,c,5,- eèJZ— 29 zà7 r .’.7S7„ m„ eECESS”,”“”“”———— cBörries, Freiherr von Münchhauſen
Der bekannte Balladendichter lieſt am Diens-

tag, den 11. November, in der „Loge zu den
drei Degen“ aus eigenen Werken.

Adel der Geſinnung wie der künſtleriſchen Geſtaltung iſt es
hauptſächlich, was Börries von Münchhauſen zu einem Liebling
des deutſchen Volkes macht. Durch ſeine Dichtungen ſchimmert,
wie Sonne durch lebendiges Laub, eine ſeltene Liebenswürdig-
keit des Herzens und verleiht ſeinen Verſen einerſeits den lachen-
den Humor, die ſchwungvoll-biegſame Anmut, andererſeits das
erratende und mitfühlende Verſtehen dem Mitmenſchen gegen-
über, ſofern er nur echt, nur ſich und ſeiner Art nicht untreu iſt.

Börries, Freiherr von Münchhauſen auf Schloß Windiſch-
leuba bei Altenburg ſtammt von ſeiten des Vaters aus einem
uralten hannoverſchen Adelsgeſchlecht, das ſchon um das Jahr
1200 Sproſſen des Namens Börries (Liborius) aufweiſt. Der
Vater, jetzt hoher Siebziger von erſtaunlicher Friſche. iſt als
Sammler und Kenner von Altertümern bekannt. Von der
phantaſiereichen, höchſt bedeutenden Mutter Clementine geb.
von der Gabelentz aus u rurg mag ſich des Sohnes künſt-
leriſche Begabung herſchreiben. Am 20. März 1874 in Hildes-
heim als älteſter von fünf herzlich verbundenen Geſchwiſtern
geboren, nun alſo fünfzig Jahre alt, verlebte der Dichter von
ſeinem fünften Lebensjahre ab ſeine Jugend auf den Gütern
der Eltern und auf den Gymnaſien von Hannover und Alten-
burg, worauf er als Student der Rechtswiſſenſchaften ver-
ſchiedene Univerſitäten bezog. Jetzt lebt er mit Gattin und
Kindern auf ſeinem Schloſſe, fleißig von Freunden und Ver-
ehrern heimgeſucht. Er iſt der Menſch der Heimatſcholle, eine
Natur, der die ritterlichen und bäuerlichen Motive ungeſucht zu
wachſen. Jn die altteſtamentariſchen vertiefte er ſich bereits als
Eymnaſiaſt, den ein jüdiſcher Schulfreund öfter zum Gottes-
dienſt in die Synagoge mitnahm. Die Zigeunerwelt lernte er
durch gemeinſame Wanderungen mit Zigeunern durch Teile der
deutſchen Heimat kennen. Wie er ſich ohne Vorurteile ſolch
Fremdeſtes zu eigen machte, ſofern es eine in ſich gefeſtigte Ein
heit darſtellte, ſo innerlich frei lehnte er ihm nicht Bekömm-
liches nach einem ehrlichen Verſuche ab, z. B. Auslandsreiſen,
auch das berlineriſche Kunſtzigeunertum mit ſeiner einſeitigen
Einſtellung auf das nur Geiſtige, durch Güte nicht Beſeelte.

Auf der vierten, zugleich der Endſtation ſeiner Univerſitäts
jahre, in Göttingen, ſchuf Börries von Münchhauſen ſich den
ihm gemäßen Kreis, in dem die jener Zeit in den deutſchen
Dichterwerkſtätten nur wenig gepflegte Ballade erneut zu Ehren
elangte.Lennett dieſe knappſte epiſche Dichterform ſich durch und um

ihre neue Blüte her ſproßte für den jungen Münchhauſen der

Heiteres aus ſeinem Leben erzählen kann.

Nach langem Sichwehren der Schriftleitungen ſetzte

erſte Lorbeer. Zugleich ſetzte jene BalladenMode ein, die ſogar
Preisausſchreiben für die beſte Ballade zeitigte. Berufene und
Unberufene beteiligten ſich; die Ritter- und Heldengeſte, das
königliche, das dämoniſche, das minnigliche Weib feierten nicht
immer in den echteſten Koſtümen lärmenden Karneval inner-
halb unſeres Schrifttums. Aber die künſtlich getriebene Blüte
welkte ſchnell; bald erkannte die Mitwelt aus dem Wuſt von
Kraut und Unkraut das Edelgewächs heraus. Jmmer ſicherer
ruhte und ruht Börries von Münchhauſen in der Liebe des
deutſchen Volkes. Gern unterbricht er hin und wieder ſein
Schloßherrnleben durch Vortragsreiſen, überzeugt, daß der
Dichter der berufenſte Vortragende ſeiner Gedichte iſt. Jn
ſeinem eigenen Fall hat er recht, da Organ und Sprechweiſe
ohne den leiſeſten Bühnenanklang er ſpricht nicht einmal das
Zungen-R abſolut zuverläſſige Träger und Verdeutlicher von
Münchhauſens Geſtaltung und Beſeelung ſind. Was jedoch
nicht jeder Versdichter von ſich behaupten kann Münch-
hauſens Lyrik und Epik, ſo flüſſig ſie ſich genießen läßt, iſt
formal mit höchſter künſtleriſcher Gewiſſenhaftigkeit gearbeitet,
vielleicht hier und da errungen. Ueberaus feinfühlig in bezug
auf die Sprachmuſik, außerdem bei glühender Farbigkeit und
kräftiger Plaſtik durch die gebotene Knappheit der Balladenform
auf äußerſte Sparſamkeit des Wortes bedacht, zwingt Münch-
hauſen ſcheinbar mühelos den ſeeliſchen und bildhaften Gehalt
in die erleſenſte Form, Tragik und Heiterkeit, Pathos wie
Derbheit.

Kein Wunder, daß ſeine Werke mehr Auflagen erreichen,
als ſonſt Deutſchland einem ſeiner Versdichter zubilligt. Die
verſchiedenen Jahrgänge des von ihm herausgebenen Göttinger
Muſe-Almanachs, ſeine erſten Versbücher, ſind vergriffen. Jn
neuer Zuſammenſtellung haben bis 1922 die Balladen und
Ritterlichen Lieder es bis zum 72. Tauſend gebracht, „Das Herz
im Harniſch“ hat 80 000, „Die Standarte“ 25 000 „Das Schloß
in Wieſen“ innerhalb nur eines Jahres ebenfalls 30 000 Exem-
plare erreicht, „Juda“ 9000, und die anfangs für das Feld be-
ſtimmte Münchhauſen Beeren-Ausleſe iſt gar in 110 000 Exem-
plaren erſchienen.
Werkchen „Fröhliche Woche mit Freunden“ heraus, das den
Verehrern des Dichters viel Ernſtes und und faſt noch mehr

Jeder von ihnen
wird der zweiten dunkleren Lebenshälfte ihres Lieblings mehr
von dieſem Heiteren wünſchen, ſchon in der verzeihlich egoi-
ſtiſchen Hoffnung auf Mitgenuß. Zunächſt freut ſich Deutſchland
auf die verſprochene Bearbeitung des weitläufigen Verwandten
unſeres Dichters: des jagdfrohen und trinkfeſten ſogenannten
Lügen-Münchhauſens, Hieronymus.

Loonie Meyerhof-Hildeok.

1923 kam das anmutige autobiographiſche

Ueuerwerbungen der Univerſitäts-Bibliothek Halle

Wochenausſtellung vom 3. bis 8. November.
Sommerlath, E., Der Urſprung des neuen Lebens naq

Paulus. 19283. Politis, N., La Juſtice Jnternationale. 1024.
Deleſſert, Ch., L'établiſſement et le ſéjour des étrangers a

point de vue juridique et politique. 1924. Simond, F. E.
L'hypothèque légale de l'entrepreneur en droit Suiſſe. 1924.
Geiler, K. u. W. Pfefferle, Die Schweizeriſchen Goldhypotheken
in Deutſchland. 1924. Fiſcher, J., Tirols Getreidepolitik von
1527-—1601. 1019. MarxStudien, Bd. 2. 1924. Der
lebendige Marxismus, Feſtgabe für Kautsky. 1924. Contri
buli alla ſcienca dell'antichita, Vol. 2—-4. 1917——21. Oben-
auer, K. J., Der fauſtiſche Menſch. 1922. v. Haller, Gedichte.
Hrsg. von H. Mahnc. 1928. Schlaf, J., Jeſus u. Nirjam.
Der Tod des Antichriſt. Das Fruchtmahl. Das Recht der
Jugend. 1913--21. Scheſtow, L., Tolſtoi u. Nietzſche. 1923.

Les claſſiques francais du mohyen age. Vol. 27—83. 1022
bis 1923. Modern Language Notes. 1914—28. Mannue
Bibliothek Nr. 86, 37 (Caemmerer, Schumacher). 1924. Wel-
geſchichte in Charakterbildern (Auguſtin, Bonifazius, Leibniz
1904—15. Frenzel, Die vorgeſchichtl. Siedlungen u. d. Se
lungsland im herzyniſchen Urwaldgebiet. 1924. Jakob Vöhm.
Gedenkgabe d. Stadt Görlitz. Hrsg. von Jecht. 1924. Schlaf
J., Der „Fall“ Nietzſche. 1907. v. Rintelen, F. J-
miſtiſche Religionsphiloſophie d. Gegenwart. 1924. Brit
Journal of Pſychology. 1914—1924. Ribot, Th., r
erbung. 1895. Staatsbürgerliche Bildung. Denkſchrift d
Reichsminiſteriums des Jnnern. 1924. Mahyer, A. Einheit
d, griechiſchen Kunſt. 1924. BVoedkler, A., Die Regensbact
Prüfeninger Buchmalerei des 12. u. 18. Jahrh. 1924. Ruth
Wagner an F. Praeger. 2. Aufl. 1912. Bertels, K., Honors
Daumier. 1908. Thode, H., Giotto. 1899. Berten r
A. L. Mayer, Tintoretto. Bd. 1-2. 1928. Pelka, O. 7
mik d. Neugeit. 1924. Mommſen, Chr., Entwicklung d. Pferd
zucht u. des Pferdegzuchtverbandes d. Prov. Sachſen 1024.

Die Briefe Moritz von Schwinds, die der Wörike an
Biograph Walther Eggert Windegg unter dem Titel „Künſten
Erdewallen“ in lebensgeſchichtlicher Anordnung herausgegere
hat, ſind ſoeben in ganz neuer, höchſt reizvoller Ausſtattune
C. H. Beck, München, erſchienen (in biegſamem Gangleine e
4,50 Mark). Das Buch gehört zu den originellſten Erſcheinun
der deutſchen Briefliteratur und iſt zugleich die lebet
Schwindbiographie, die man ſich denken kann. Wie m v
ſonſt lernen wir den Künſtler und Menſchen Schwind

ganz wie ex lebt und

en zu

erinnern, muß von ihnen verlangen und nötigenfalls erzwingen,

gal

W
In der Ar

Pemnerungsfei

gtorbenen

olf ſtatt.
zum bis auf

ne im Wich

die Feier
horens Ma

t tutährten Weietliche

r, Otto Ker
ne großen P
inderes Ver!

inrode ſtamr

m Genie, da
nem Studium

gſchen Fakul

n jungen G
den ſich an.

ſen. Schon
giſhe Semi:
umelten ſich

tiger Verkel

terließ. We

wurde gera
deendo quam

eben gehalten

den Werke n

jht erwarten

In ſeinen

nſicht, daß mw

if dem Wege

gumente al
ine Dreſſur,

regung zu
auberer zwa!

t Verehre
ibliothek

t Moritzburg

jſtete ihm hi

n ſeinen Vo
men „Unibe

Sein berü

rolegomena

dyſee, in d
ehrerer Rh
dagogik hat

t kann er

iſtums ge
ndern auch e

ilhelm von
Im Anſch

ben Fakultät

jule Pforta.

Proteſtieru

Zu dieſem

ngeführt wo
damit ver

inere Beträ

prteil liegt z

ſtproteſtgebü
roteſterhebun

e Notar od

fugten Geri
r Proteſtbea

ſtrag die r
im gewöhnli

Vechſels

icſer Vorteil

e erſt kur
rig Poſtver

htsbeamt
t die Poſt
t mehr rec
tet werde

lung Prot
ittierte Wec
R geſtattet.

ſind Wec
f eine aus
ch das Wo
ig in der
Sſel mit

ter Voriegr

en junger

Die Veaſnheegh



igen
ationalen

iner darf
Mal fern
fernerhin

bewahren

lke 3 zu

Vaterland

t. Reißt
J und in

dumpfer

onne, die
i wir die
t unſer
rloren,
Lage und

im vollen

en

der an
mber.

ugthon,
eendigung

in,

en
mber.

nruhen
am es zu

nahe der

ſchen Be
inken und

auf. Die
Zuſtande

aſiliga
o Gegen
findet ſich

t des Mi

mber.

ral Wu
iedens-

auf der
Tſchangt

rückziehen.

ach Pe
en nicht
einzu

mber.

ſchangt-
er Mand-

Peitaiho
hmen und

Halle

bens naqh
ale. 1924.

angers au
nd, F. E.

1924.

hypotheken

politik von
Der

Mannus
Welt

Leibniz
d. Sied

oh Böhme,
Shlaß,

Die Ver
rkſchrift d.

Einheit

gensburg
Rvub.

Honoré

Bercken u.

O., Kera-
d. Pferd

1924.

gallo und Amgebung

Halle, 9. November.

Wolf-Feier der Univerſität
m der Aula unſerer Univerſität fand am Sonnabend die

I nerungsfeier an den am 8. Auguſt vor hundert Jahren
rbenen Halleſchen Philologen Friedrich Auguſt
t ſatt. Eine große Zahl von Gäſten füllte den großen
n bis auf den letzten Platz. Die Halleſchen Korporationen
n im Wichs aufgesogen.
die Feier fand einen ſtimmungsvollen Eingang durch
orens Marſch aus den „Ruinen von Athen“, der von dem

d kndorcheſter unter Leitung des Prof. Rahlwes in der
vöſrten Weiſe zu Gehör gebracht wurde. Die Feſtrede hielt

ardentliche Profeſſor der klaſſiſchen Philologie Geheimrat
Ouo Kern. Er gab den Zuhörernr. ein lebenswahres Bild
e großen Philologen, der ſich um unſere Univeſität ein ganz
inderes Verdienſt erworben hat. Als armer Kantorſohn aus
rede ſtammend, zeigte er ſich ſchon in ſeiner Jugend als
genie, das über gewaltige Geiſteskräfte verfügte. Nach

en Studium, das ſich ausſchließlich mit der griechiſchen Kul
beſchäftigte, kam er mit 24 Jahren als Profeſſor der philo
gſchen Fakultät nach Halle. Genug Arbeit gab es hier für
n jungen Gelehrten, denn die griechiſchen Wiſſenſchaften be
wen ſich an der hieſigen Univerſität in troſtloſen Verhält
en. Schon nach kurzer Tätigkeit gründete er das philo-
ſche Seminar. Die bedeutendſten Geiſter jener Zeit
anelten ſich um ihn und auch mit Goethe entſtand ein reger
tiger Lerkehr, der auf dieſen einen nachhaltigen Einfluß
erkeß. Wolfs Beredtſamkeit muß ungeheuer geweſen ſein,
wurde geradezu ſprichwörtlich. Sein Prinzip war: „magis

eendo quam seribendo“, und ſo hat er's in ſeinem ganzen
ben gehalten. Hieraus iſt es zu erklären, daß ſeine ſchrift-
en Werke nicht von dem Einfluß geweſen ſind, den man viel
t erwarten ſollte.

In ſeinen Kollegs beſchritt er neue Wege. Er war der
miht, daß man zur hiſtoriſchen Erkenntnis der Antike nicht
i dem Wege der Zitate, die man in jener Zeit ſo gern als
unente anwandte, kommen könne. Seine Kollegs waren
e Dreſſur, ſie ſollten vielmehr dem jungen Studenten eine
regung zu eigener ſchöpferiſcher Tätigkeit ſein. Wie ein
berer zwang er ſeine Zuhörer in ſeinen Bann. Die Zahl
net Verehrer wurde immer größer; er wurde ſchließlich
jhliothekar der Univerſitätsbibliothek, die ſich damals in
z Noritzburg befand. Sein großes organiſatoriſches Talent
ſete ihm hier die vortrefflichſten Dienſte. Denn was Wolf
m ſeinen Vorgängern vorfand, verdiente alles andere als den
men „Univerſitätsbibliothek“.

Sein berühmteſtes ſchriftlich niedergelegtes Werk ſind die
olegomena ad Homerum“, eine Analyſe der Jlias und
dſee, in der er nachwies, daß beide Epen die Produkte
ehrerer Rhapſoden ſeien. Aber auch auf dem Gebiete der
hagogik hat ſein Name noch heute einen guten Klang. Mit

t kann er der Vater s humaniſtiſchen Gym
aſtums genannt werden. r er war nicht nur Grieche,
ndern auch ein guter Deutſcher. Das deutſche Gymnaſium in
ilkelm von Humboldts Sinne war ſein Ziel.

Im Anſchluß hieran verkündete der Dekan der philoſophi-
en Fakultät die Ehrenpromotion des Direktors der Landes
jule Pforta.

poſtproteſtaufträge
Proteſtierung von Wechſeln mangels Zahlung auch durch

Poſtbeamte.

Zu dieſem Zweck iſt ſeinerzeit der PoſtproteſtauftragDie Beſtimmungen dieſes Verfahrens und Nach der Ernte hat die Beſchäftigung naturgemäß nachgelaſſen.

ngeführt worden. 2damit verbundenen Vorteile, beſonders für Wechſel über
inere Veträge, ſcheinen nicht genügend bekannt zu ſein. Der
rteil liegt zunächſt in der Billigkeit des Verfahrens. Die
ſtproteſtgebühr iſt ſehr niedrig (1 M.), außerdem wird die
roteſterhebung für Wechſel, die an kleinen, abgelegenen Orten
e Notar oder ohne einen zur Aufnahme von Wechſelproteſten

fugten Gerichtsbeamten zahlbar ſind, nicht durch Reiſekoſten
x Proteſtbeamten verteuert. Sodann iſt beim Poſtproteſt

ſtrag die rechtzeitige Proteſtierung beſſer geſichert als
in gewöhnlichen Poſtauftrag, da bei erſterem die Weitergabe

Vechſels an den zuſtändigen Gerichtsbeamten uſw. wegfällt.
iſer Vorteil kommt namentlich zur Geltung, wenn Poſtauf-
e erſt kurz vor dem Fälligkeitstage nach kleinen Orten mit
rig Poſtverbindungen und ohne zur Proteſtierung zuſtändige
tihtsbeamte eingeliefert werden. Hier iſt die Proteſterhebung
h die Poſt in vielen Fällen noch möglich, in denen die Wechſel
ät mehr rechtzeitig an den zuſtändigen Gerichtsbeamten weiter
leitet werden können.

Nachſtehend die hauptſächlichſten Beſtimmungen für Poſt-
vieſtaufträge: Die Poſt kann durch Poſtproteſtaufträge beauf-
t werden, Wechſel zur Zahlung vorzugzeigen und mangels
ung Proteſt zu erheben. Dem Poſtproteſtauftrag iſt der
terte Wechſel beizufügen; mehrere Wechſel beizufügen, iſt
R geſtattet. Ausgeſchloſſen von der Proteſterhebung durch diet ſind Wechſel über mehr als 1000 Rentenmark, Wechſel die

f eine ausländiſche Münzſorte lauten, wenn der Ausſteller
t das Wort „effektiv' oder einen ähnlichen Zuſatz die Zah-

in der benannten Münzſorte ausdrücklich beſtimmt hat,
e mit Notanſchrift oder Ehrenannahme und Wechſel, die
n iegung mehrerer Stücke desſelben Wechſels oder unter
gung der Urſchrift und einer Abſchrift zu proteſtieren ſind.
oſtproteſtaufträgen haftet die Poſt für die ordnungsmäßige

hrung eines vorſchriftsmäßigen Proteſtauftrages nach S 4
l betreffend die Erleichterung des Wechſelproteſtes
u ß Nai 1908 (Reichsgeſetzbl. S. 821). Dieſe Beſtimmungen
d auch für Schecks, die proteſtiert werden ſollen.
ſchen fendungsbedingungen uſw. ſind bei den Poſtanſtalten

T eutſchnationale Volkspartei. Die 8. große öffentliche
ſammlung findet am Mittwoch, den 5. November,
mterſchuldt im Spiegelſaal des „Wintergartens“ ſtatt.

er quldirektor Hemeter ſpricht über „Schwarzweiß-rot
Wwarzrotgold'. Alle national geſinnten, aber auch

en angehörende Einwohner, ſind herzlich einge
ben n frei. Bezirk Südweſt: Dienstag, den 4. No
t Do hr abends, Bezirksverſammlung im
a werstag) Vortrag. (Ohne Damen.)
d aeldiebſtaht. Am 831. Oktober, 5,45 Uhr vormittags

a ſhl auf dem Bahnhof Halle ſieben lebende Gänſe und
e von adtet Enten abgenommen worden, als ſie mit dem

e ein enthurm, wo ſie eingeſtiegen waren, eintrafen.
führt werden zweifellos in der vorangegangenen Nacht aus-
di g. Ser Eigentümer wird erſucht ſich im Polizei

„Hofjäger“

Dehhauptſtraße 4, Zimmer 35 oder 86, zu melden.

von 4000 zu 1 vorgeſehen; bekanntlich iſt die

Volkswoiv ſchaſt
Das franzöſiſche Kaliſyndikat

Durch den Friedensvertrag von Verſaiues und durch die
Abtrennung des deutſchen Elſaß vom Deutſchen Reiche
fielen 17 deutſche Kaliwerke, die mit dem deutſchen Kapital er
richtet worden waren, faſt koſtenlos in das Eigentum der Fran-
zoſen. Dieſe nunmehr im franzöſiſchen Eigentum ſtehenden
Kaliwerke, deren Hauptleitung in Mülhauſen ſich befindet,
machen in der letzten Zeit den deutſchen Kaliwerken die
ſchärfſte Konkurrenz. Sie bemühen ſich, insbeſondere
Oeſterreich als Abſatzgebiet und Wien als Haupthandelsplatz zu
gewinnen. Zu dieſem Zwecke wurden einerſeits Verbindungen
mit Führern der öſterreichiſchen Landwirtſchaft angeknüpft,
anderſeits auch große Lagervorräte an franzöſiſchem Kali
in Oeſterreich aufgeſtapelt. Wie groß die Einfuhr von
Kaliſalzen aus Frankreich bereits iſt, ergibt ſich aus den Einfuhr-
ziffern der erſten 8 Monate des Jahres 1924. Während im ver-
gangenen Jahre 1923 Deutſchland faſt den ganzen Bedarf Oeſter
reichs im Ausmaße von 186 000 Meterzentnern deckte, und eine
Einfuhr aus Frankreich gar nicht ſtattfand, ſtieg in den erſten
8 Monaten des Jahres 1924 die franzöſiſche Einfuhr auf
16 000 Meterzentner, während die deutſche Einfuhrmenge auf
83 000 Meterzentner ſank. Es zeigt ſich in der bedeutenden Höhe
der franzöſiſchen Einfuhr von Rohkaliſalzen das deutliche Be
ſtreben der Franzoſen, in Oeſterreich feſten Fuß zu faſſen, und
ſie verſuchen dieſen Zweck hauptſächli durch Erſtellung von
Dumpingpreiſen gegenüber den deutſchen Preiſen zu erreichen.

Die Propaganda für den Bezug des franzöſiſchen Kali-
ſalzes wird in Oeſterreich mit Hilfe des franzöſiſchen Goldes in
weiteſtem Maße betrieben. Es werden nicht nur landwirtſchaft-
liche Zeitungen des Alpenlandes dieſem Zwecke durch Annoncen
uweiſungen, durch Einſchaltung von bezahlten Artikeln undPoſtigen Subventionen dienſtbar gemacht, ſondern es wurden

auch in der letzten Zeit Führer öſterreichiſcher land wirtſchaftlicher
Organiſationen mittels der von franzöſiſchen Syndi-
katen bezahlten Separatwaggons nach Mülhauſen
geführt und dort mit ihnen weitgehende geſchäftliche Verein
barungen getroffen. Der leitende Kopf dieſer im franzöſiſchen
Jntereſſe geführten Aktion iſt Kommerzienrat Hock, der als einer
der leitenden Köpfe der in der Landwirtſchaftlichen Geſellſchaft
Wien organiſierten Grundbeſitzer gelten kann. Es iſt nur ſehr
zu bedauern, daß ein Teil der Landwirte Oeſterreichs ſich ihrer
ſchmählichen Haltung in dieſer wichtigen nationalwirtſchaftlichen
Frage gar nicht bewußt zu ſein ſcheint, da ſie ſich bis zur Würde
loſigkeit der Teilnahme einer von franzöſiſchem Finangzkapital
finanzierten Exkurſion nach Frankreich anſchloſſen, von der ſie
wiſſen mußten, daß der Zweck derſelben die Niederringung der
deutſchen Kaliwerke iſt.

Ueuregelung der Branntwein- Uebernahme und
„-Derkaufspreiſe

Jm Reichsanzeiger vom 31. Oktober werden im Rahmen von
drei längeren Verordnungen die Aenderungen und Neurege-
lungen der Branntweinübernahme- und Verkaufspreiſe uſw.
bekanntgegeben.

Demnach beſteht der Grundpreis für Branntwein mit
Herſtellung ab 22. Oktober: 48 Rentenmark für ein Hetktoliter
Weingeiſt, der Zuſchlag zum Grundpreiſe für Branntwein aus
Mais: 12 Rentenmark, aus Wein 292 Rentenmark, aus Kirſchen,
Himbeeren uſw. 82 Rentenmark, aus Pfirſichen, Aprikoſen,
Holunderbeeren uſw. 22 Rentenmark. Der Abzug vom Brannt-
weinaufſchlag wird auf 19,60 Rentenmark feſtgeſetzt; der Abzug
des Branntweins, der außerhalb des Brennrechtes hergeſtellt iſt,
beträgt zehn Prozent bei Obſtbrennereien, bei anderen fünfzig
Prozent. Der regelmäßige Verkaufspreis beträgt 480 Renten-
mark pro Hektoliter; der Kleinverkaufspreis für prima Sprit
5,02 pro Liter; für vergällten Branntwein 2,37 Rentenmark
pro Liter.

Die Lage der Konſerven-Jnduſtrie. Die Rohware für die
Konſerven Induſtrie konnte in dieſer Saiſon bei der genügenden
Gemüſeernte zu etwa 20 Prozent erhöhten Friedens-
preiſen (für September) hereingenommen werden. Auslän-
diſche Ware kam wegen der Geſtehungskoſten als Bezug nicht in
Frage. Die Verkehrsverhältniſſe haben ſich im ganzen gebeſſert.
Auch die Beſchäftigung war und iſt ausreichend; bei größeren
Betriebsmitteln wäre ſie freilich ungleich bedeutender geweſen.

Auch die eigentliche Abſatzzeit iſt noch nicht gekommen, da noch
immer Friſchgemüſe im Markt iſt. Bereits im September hat
ſich dies in dem Maß geändert, als die Zufuhr von Friſchgemüſe
nachließ. Entlaſſungen ſind angeſichts der beendigten Campagne
zum Teil nicht zu vermeiden; für die Zukunft wird mit weiterer
Belebung gerechnet.

Tagung der niederſächſiſchen Wirtſchaft
Jn Hannover fand eine feierliche Tagung aus Anlaß des

Wjährigen Beſtehens des Jnduſtrie- und Handelskammerver-
bandes Niederſachſen-Kaſſel ſtatt. Behörden. Handel und Jn-
duſtrie hatten ſich in außerordentlich reichem Maße einge
funden; unter anderem war auch Handelsminiſter
Siering erſchienen, der nach Eröffnung der Sitzung etwa
folgendes ausführte:

Wir wollen trotz aller Schwierigkeiten darauf vertrauen,
daß deutſche Tüchtigkeit und Kraft unſer Vaterland wieder zum
Erfolge führen werden. Jch freue mich als Miniſter darüber,
daß nicht allein preußiſche, ſondern auch außerpreußiſche Kam
mern zu dieſem Wirtſchaftsbezirk gehören. Jn der Wirt-
ſchaft gibt es keine engen Landesgrenzen. Wir
haben nur eine deutſche Wirtſchaft.

Eingehend auf die augenblicklichen Verhältniſſe ſagte der
Handelsminiſter weiter: Ungeheure Kapitalverknap-
pung führt uns dazu, ausländiſche Kredite zu überaus
ſchweren Bedingungen beanſpruchen zu müſſen. Wir
haben aber die Ueberzeugung, wenn wir den Nachweis führen,
daß die uns aufgebürdeten Laſten zu ſchwer ſind, wir Erleichte-
rungen erwarten dürfen.

Nachdem der Miniſter an die frohe Bereitſchaft zu lang
jähriger Friedensarbeit appelliert hatte, folgten Anſprachen des
Miniſters Weber-Oldenburg, Landshauptmanns von Wenſe und
Geheimrats Huber-Berlin, ſowie Vertreter der eingelnen Jndu-
ſtriezweige. Nach einem längeren Vortrag des Shyndikus Dr.
Finkenwirth- Hannover über die Entwicklung des Handels-
kammerweſens in Niederſachſen ſprach Miniſterialrat Dr. Frie
linghaus vom Preußiſchen Handelsminiſterium über die Stel-
lung der Jnduſtrie- und Handelskammern zum Staate und zur
Wirtſchaft.

Kleinbahn-A. G. Könnern-Rothenburg
Die im „Hohenzollernhof“ tagende Generalverſammlung

nahm den Prüfungsbericht entgegen und genehmigte den Ab-
ſchluß vom 31. März 1924. Dem Vorſtand und dem Aufſichtsrat
wird für das Geſchäftsjahr 1923/24 Entlaſtung erteilt. Ebenſo
wird die Goldmark-Eröffnungsbilanz und die Herabſetzung des
Grundkapitals von 790 000 Papiermark auf 350 000 Goldmark
beſchloſſen. Einer Beteiligung am Sachſenwerk wird
mit einem Kapital bis zu 5000 Mark zugeſtimmt. Die an
weſenden Mitglieder des Aufſichtsrates werden wiedergewählt.

Getreidekreditbank, A.-G., Berlin. Jn der Auffſfichtsrats-
ſitzung wurde eine Zuſammenlegung der Aktien im Verhältnis

Geſellſchaft eine
Darauf ſoll eine Erhöhung des

Grundkapitals von 750 000 R.-M. auf 1,6 Mill. R. M. der G.
73 5 t cGründung des Johres 1923
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V. vorgeſchlagen werden. Den Aktionären ſoll dabei ein Be
zugsrecht im Verhältneis von 1 zu 1 zum Kurſe von 105 Proz
eingeräumt werden.

Vereinigte Eſchebachſſche Werke A.G., Dresden. Jn der am
29. Oktober abgehaltenen Aufſichtsratsſitzung wurde die Gold-
markeröffnungsbilanz per 1. Januar 1924 vorgelegt
Es wurde beſchloſſen, der auf den 4. Dezember einzuberufenden
a. o. G.-V. vorzuſchlagen, das Aktienkapital im Verhältnis
ion 10:1, und zwar die 43 Mill. M. Stammaktien auf 4,3 Mill.
Reichsmark und die 1 Mill. M. Vorzugsaktien auf 100 000 Reichs
mark umzuſtellen. Das Friedenskapital der Geſellſchaft beſtand
aus 3,6 Mill. M. Stammaktien und 1 Mill. M. Vorzugsaktien
die bei der Kapitalerhöhung im Mai 1908 geſchaffen wurden.

Rheinmetall, Rheiniſche Metallaren- und Maſchinenfabrik
A.-G., Düſſeldorf. Die o. G.-V., in der 16 Aktionäre 90 322
Stimmen vertraten, genehmigte einſtimmig die Tagesordnung.
Die Goldmarkbilanz ſchließt auf der Aktivſeite mit 34,2 Mill. M.
und auf der Paſſivſeite mit 15,3 Millionen Mark ab, ſo daß ſich
ein Vermögen von 19,9 Millionen Mark ergibt. Die Aktie
wird von 1000 P.-M. auf 150 R.-M. abgeſtempelt. Aus dem
Aufſichtsrat der Geſellſchaft iſt ausgeſchieden Geheimrat Allers
(Hanſa-Lloyd) Bremen. Hinzu gewählt wurden: Botſchafter
Otto Wiedfeldt (Waſhington), und Geheimrat Ottmar Strauß
(Firma Otto Wolff) Köln.

Wieder amtliche Deviſennotierung in Köln? Die Deviſen-
kommiſſion an der Kölner Börſe hat beſchloſſen, den Börſen
vorſtand und die Jnduſtrie- und Handelskammer zu erſuchen,
mit allem Nachdruck die Wiederaufnahme der amtlichen Deviſen-
notierungen zu erſtreben. Mit der Reichsbank ſollen Verhand-
lungen aufgenommen werden, damit ſie ſich bereit erklärt,
ebenſo wie es in Berlin und Frankfurt a. M. geſchieht, den
Ausgleich zu übernehmen.

Metalle.
Berlin-Oberſchöneweide, 1. November. (Wochenbericht der

Deutſchen Metallhandel-Akt.-Geſ.). Die in unſerem letzken
Wochenbericht zum Ausdruck gebrachte Anſicht, daß in nächſter
Zeit ein weiteres Anziehen der Londoner Kurſe erfolgen würde,
hat ſich in der abgelaufenen Berichtswoche beſtätigt. Wenn auch
die Kursſteigerungen nicht erheblich geweſen ſind, ſo weiſt doch
alles darauf hin, daß auch für die nächſte Zeit mit einer Ab-
ſchwächung kaum zu rechnen iſt. Auch am deutſchen Metall-
markt machte ſich auf Grund der Londoner Steigerungen eine
feſte Tendenz bemerkbar, beſonders Zink zeigte eine feſte Hal-
tung, doch auch Kupfer und Zinn konnten Kursgewinne buchen.
Altmetalle, hauptſächlich Rotmetalle, waren ſehr geſucht, da der
Entfall ſehr gering und der Konſum anſcheinend wieder beſſey
beſchäftigt iſt. Der Londoner Metallmarkt ſchließt mit folgen-
den Notierungen: Kupfer prompt 6356 Pfd. Sterl., 3 Monate
6434 Pfd. Sterl, Zinn prompt 259 Pfd. Sterl., 3 Monate
26076 Pfd. Sterl., Blei nahe Sichten 3734 Pfd. Sterl., ent
fernte Sichten, 3534 Pfd. Sterl., Zink nahe Sichten 34 Pfd.
Sterl., entfernte Sichten 34 Pfd. Sterl.

Oele und Fette.
Hamburg, 1. November. (Wochenbericht der Carl Heinrich

Stöber Komm.-Geſ. a. Akt., Hamburg 11.) Die allgemeine Lage
auf den Auslandsmärkten hat ſich gegenüber der Vorwoche wenig
geändert. Am hieſigen Platz war das Geſchäft nach dem Jn-
lande ruhig, für einige Oelſorten ſind die Preiſe leicht abge-
bröckelt. Rindertalg unverändert. Leinöl ging zu Anfang der
Woche bedeutend herunter. Soyabohnenöl feſt. Kokos- und
Palmkernöl keine Veränderung. Cotton- und Maisöl: Preiſe
auf vorwöchiger Baſis. Jn Fettſäuren Vorräte nach wie vor
knapp. Rizinusöl ruhig. Abfallende Fette unverändert.

Chemikalien.
Hamburg, 1. November. (Wochenbericht der Carl Heinrich

Stöber Komm.-Geſ. a. Akt., Hamburg 11.) Der Chemikalien-
markt verkehrte in äußerſt ruhiger Haltung Die Preiſe zeigten
teilweiſe ſteigende Tendenzz. Wenn auch vom Auslande zahl-
reichere Aufträge eingingen als aus dem Jnlande, ſo kann doch
im großen und ganzen das Geſchäft nur als ſehr mäßig be-
zeichnet werden. Die Seifeninduſtrie klagte allgemein über
Mangel an Abſatz. Amhylpräparate: Werkspreiſe bis 20 Proz.
erhöht. Amhylacetat 480 G.-M. Aetzkali: Lokopartien 56,50 G. M.
Bei Abnahme von Ladungen 56,50——56,90 G. M. frachtfr. deutſcher
Vollbahnſtation. Fob Hamburg 13 Pfd. Sterl. Aetznatron
ruhiger. Greifbare Mengen 32 G.-M. Ruſſiſche Konſignations-
ware drückte ſtark auf Exportmarkt. Fob Hamburg 15,5 Pfd.
Sterl. notiert. Bleipreiſe: feſter. Bleiweiß: pulv. 97 bis
98 G.-M., Oel 103 G. M. Bleimennige: Syndikat 93 G.-M.,
gar. rein 87 G.M. Borax: ſehr feſt, pulv. 25,5, kriſt. 24,15
Pfd. Sterl. Glauberſalz: Nachdem der Markt durch die
Unterbietungen des Wintershall-Konzerns längere
Zeit ſehr ſchwach lag, werden neuerdings von vielen Seiten
Preiserhöhungen gemeldet. Calc. gemahlene Ware ab Werk
loſe 5,25 G.-M., fob Hamburg inkl. Juteſäcke 8,10 Pfd. Sterl.
Kriſtall-Glauberſalz ſtark geſucht. Grobkriſt. Ware kaum auf-
zutreiben. Feinkriſt. Ware ab Mitteldeutſchland loſe verladen
2,60 G.-M., fob Hamburg, inl. Juteſäcke 1,08 Pfd. Sterl.
Kalilauge: Lokoware 30,25 G.-M, Ladungen 29,25-—-29,75 G. M.

Schwefelnatrium: Man konnte an einigen Tagen zu 10,12.6
Pfd. Sterl. fob Rotterdam ankommen. Heute dürfte jedoch unter
11 Pfd. Sterl. kein Abgeber mehr zu finden ſein. 80/25 kriſt.
fob Hamburg 7,8 Pfd. Sterling. Schwefelſäure: 660 notierte
s,75 G.-M. und 600 8,30 G.-M. ab Mitteldeutſchland. 660 in
Eiſenfäſſer 6,12.6 Pfd. Sterl. fob Hamburg, Ballons 6,2.6 Pfd.
Sterl. fob Stettin.

Produkte.
Leipzig, 1. November. Weizen 195——205 flau, Roggen 195

bis 205 ruhig, Sommergerſte 250--280 ruhig, Wintergerſte 220
bis 240 ruhig, Hafer 185——-205 ruhig, Mais 210--220 ruhig, Raps
350—380 ruhig.
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Am Freitag nachmittag 6 Uhr entschlief
plötzlich und unerwartet mein lieber Mann, mein
treusorgender Vater, der Eisenbahn- Inspektor i. R.

Ollhelm Kretzmann
im 62. Lebensjahre.

Im Namen der Hinterbliebenen

Hedwig Kretzmann
und Tochter.

Beerdigung am Dienstag 21 Uhr von der
Kapelle des Nordfriedhofes aus.
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Das ſchlechte Gewiſſen
Von Peter Moy.

Nichts liebte Herr Arthur Wenzel mehr als die Kaffeeſtunde
in der Frühe. Er pflegte ſie ſtets in Feierlichkeit zu ge-
nießen. Man ſetzte ſich mit der Gattin an den ſchmuck gedeckten
Tiſch, das Mädchen ſervierte zum heißen Kaffee Eier und Speckh,
brachte die Zeitungen und die Poſt. Man las gemütlich und
rauchte zum Schluß, ehe man ins Geſchäft ging, die leichte
Morgenzigarre. Herr Wenzel ſchätzte dieſe Behaglichkeit, trotz
dem er noch ſehr jung war, Anfang der Dreißig. Sonſt iſt die
Frühtkaffeeſtunde ein Privileg der Rentner und Faulpelze.

Eines Morgens, als Herr Wenzel ſeine Poſt wie gewöhn-
lich in Empfang nahm, bemerkte er in den ſeitwärts geſtellten
Augen des Mädchens ein Spitzbubenlächeln, das über ihn hinweg-
huſchte. Auch Frau Klara, die ſonſt gewiß nicht Mißtrauiſche,
ſah es. Was bedeutete das? Und dann ſchnupperte ſie ein
wenig auffällig und fragte ſchließlich ſcharf:

„Haben Sie ſich parfümiert, Minna?“ e
„Nein, gnädige Frau.“ e„Es riecht nach Veilchen im Zimmer.“
Es roch tatſächlich nach Veilchen, und zwar derart intenſiv,

daß ſelbſt Herr Arthur Wenzel es merkte.
Aber woher?
Der Duft ſtrömte aus den Poſtſachen, und zwar aus einem

kleinen roſafarbenen Briefe, der obenauf lag. Herr Wenzel
konſtatierte ſofort weiter zweierlei. Der roſafarbige Brief war
aus feinſtem Leinen und die Adreſſe von einer Mädchenhand
geſchrieben. Männer haben für derlei Dinge ein gutes Auge.

Auch Frau Klara hatte ihn entdeckt und hefte ihn ſofort mit
ſcharfen Blicken feſt. „Jſt der Brief denn für dich?“

r hafteſaHen, Liebling.

Arthur ſollte ſich ſchämen! Wie kann ein Mann mit einer
nicht gerade langweiligen Vergangenheit nach ſiebenjähriger Ehe
noch rot werden, wenn ſeine Frau ihn fragt, ob ein Brief für
ihn beſtimmt iſt!

„Zeig' doch mal her!“
Hätte Arthur ein gang ſauberes Gewiſſen gehabt was

Männer leider niemals zu haben pflegen mußte er jetzt den
nach Veilchen duftenden Brief über den Tiſch reichen und damit
jeden aufkeimenden Verdacht entkräften. Aber Arthur machte
eine Rieſendummheit. Er nahm das roſafarbige Briefchen und
ſteckte es in die Taſche.

De alſo geheime Korreſpondenzen, Arthur?“
„Wieſo?“
„Glaubſt du, ich habe nicht geſehen, daß der Brief von einer

Dame geſchrieben war? Mag ein ſchönes Frauenzimmer ſein,
das ſolch ein geſchmackloſes Parfüm verwendet!“

Jn Arthurs Hirn arbeitete es fieberhaft, während er ſich
bemühte, Zeit zu gewinnen. Wer zum Teufel konnte ihm da
geſchrieben haben. Und er ging alle ſeine Bekanntſchaften durch.

Die Erna, mit der er einmal in Frankfurt ſoupiert hatte
Das war doch ſo harmlos geweſen. Oder Beate? Oder
Gerda Wer konnte ſonſt in Frage kommen! Hätte er doch
nach dem Poſtſtempel geſehen! Alle ſeine kleinen Untreuen
waren ſo belanglos, daß ſie keine junge Dame berechtigten, ihm
Briefe zu ſchreiben. r kenne ſich einer mit den Frauen aus!

„Gib mir ſofort den Brief! Bitte!“
Dies „Bitte“ war wie ein Befehl.
„Oder, Arthur, du haſt ein ſchlechtes Gewiſſenk“
„Jm Gegenteil. Jch glaube, daß hier ein Jrrtum vorliegt,

liebe Klara. Eine Verwechſlung der Adreſſel!
„Um ſo beſſer!“
Frau Klara nahm den Brief, den er ihr vorſichtig über den

Tiſch reichte, prüfte ihn und ſpielte mit ihm.
„Du kennſt die Handſchrift alſo nicht, Arthur?„Mein Ehrenwort drauf, nein.“ s
Frau Klara lächelte.
„Er kommt aus Berlin.
„Nein.“
„Gut. Jch will dir glauben, Arthur. Wir haben uns ſieben

Jahre gut vertragen und wollen es weiter tun. Und damit du
ſiehſt, daß ich dir vertraue, werde ich den Brief nicht öffnen.
Nein. Nicht öffnen, ſondern ihn verſchloſſen fortſchließen.“

„Meinetwegen.“
Herr Wenzel heuchelte Gleichgültigkeit, aber innerlich kochte

er vor Wut, daß man ihn übertölpelt hatte.
Frau Klara ſchloß den Brief in ihren Schreibtiſch.
Welch eine kluge und geſchickte Frau! Eine andere wäre

ſicher nicht ſo großzügig geweſen. Sie imponierte ihm ungeheuer.
Nach acht Tagen kam wieder ein roſafarbiges Briefchen.

Wieder mit der gleichen Damenhandſchrift. Nur diesmal roch
es nach Heliothrop. Frau Klara nahm es ſogleich wortlos an ſich
und ſchloß es zum erſten.

Und dann blieben weitere geheimnisvolle Briefe aus.
Gott ſei Dank.
Herr Wenzel wurde der ſolideſte Ehemann, den man ſich

nur denken kann. Sein ſchlechtes, jämmerlich ſchlechtes Gewiſſen
ſorgte dafür, daß er an Anſtändigkeit hinter ſeiner Frau nicht
zurückſtand.

Es können ſieben Jahre oder auch acht geweſen ſein, in
denen er das Muſter eines Ehemannes blieb, bis er durch Zufall
den Schreibtiſch ſeiner Frau offen fand.

Man ſoll nicht ſagen, nur die Frauen wären neugierig.
Die Männer ſind es noch viel mehr. Arthur wollte nur einen
intereſſierten Blick in die Schublade werfen. Nicht weiter. Aber
da lagen zwei roſafarbige Briefe, die nach Veilchen und Helio-
throp duften, und im Augenblick erinnerte er ſich der alten
Affäre. Die Gelegenheit war günſtig wie noch nie. Er wollte
wenigſtens erfahren, wer ihm die Briefe geſchickt hatte, ob Erna,
Beate oder Gerda? Er hatte ein Recht darauf.
Mit raſchem Griff die Briefe genommen und ſich im

zimmer eingeriegelt. Herr Arthur Wenzel ſpannte
Schuljunge vor dem erſten Liebeserlebnis.

Ratſch! machte der Brieföffner.
Der erſte Brief enthielt nur eine Druckſache.
„Sehr geehrter Herr! Haben Sie ſchon daran gedacht,

Jhre Lebensverſicherung zeitgemäß zu erhöhen, zum Beſten
Jhrer Familie? Wenn nicht, dann benachrichtigen Sie uns
ſofort, damit unſer Vertreter

Solch eine Frechheit! Solch eine Unverſchämtheit!
Ratſch! Den zweiten Er enthielt in poetiſcher Faſſung

eine wiederholte Mahnung und empfahl die neugegründete
Berliner Verſicherungsgeſellſchaft, bei der ſich jeder anſtändige
Menſch in Dollar verſichern müſſe.

Der Teufel ſoll euch frikaſſieren!
Herr Arthur Wenzel hatte alſo ſieben Jahre unter ſchimpf-

lichem Verdacht geſtanden und ſeine Klarg hatte geglaubt
Na, das ſollte aufgeklärt werden. Gründlich!

u Pebe Klara, einen Augenblick!“
„Bitte!“

Auch in Berlin kennſt du keine?“

Herren
wie ein

Halkoſ t

„Durch Zufall heute Jch idieſe beiden Briefe in deiner offenen Schublade liegen. Und
da du Was haſt du nur von mir gedächt? Woher, glaubſt
du, kamen damals dieſe frechen, unverſchämten Briefe

Frau Klara lächelte ſpitzbübiſch.
„Wenn ich mich erinnere, von einer Verſicherungsgeſellſchaft

Arthur.“
„Du weißt?

„Ja, glaubſt du denn im Ernſt, ich hätte die Briefe nicht
heimlich geöffnet? Wie kann ein Mann heiraten, der ſich ſo
ſchlecht u ie Pſyche der Frauen verſteht?“

Herr Wenzel wußte nichts zu erwidern. Er war ſprachlos.
Die Geſellſchaft aber konnte ſich gratulieren! Die ſollte es
„Das Berliner Telephonbuch!“
Und wenn es einen Beleidigungsprozeß gab. Der Bande

wollte man ſolch heimtückiſche Reklame ſchon austreiben.
Duftende Briefe, von jungen Damen adreſſiert, damit man ſich
gegen den Tod verſicherte!

Herr Arthur Wenzel ſuchte die Telephonnummer der Ge-
ſellſchaft vergebens, aber er wollte Rache. Er reiſte am nächſten
Morgen nach Berlin.

um Glück war die Geſellſchaft ſeit ſechs Jahren pleite, ſonſt
hätte es einen Mordskrach gegeben, der ihr ſo erſpart blieb.

Herr Arthur Wenzel aber ſpeiſte am gleichen Abend in

ah wirklich zufällig

Berlin mit einer jungen Dame ſehr animiert. Aber Erna,
Beate oder Gerda war es nicht. Sie war viel jünger. Jch
glaube, ſie hieß Stephanie. Es war jedenfalls ein durchaus
moderner Name.

u

Das Schwälbch c
Skizze von Magda Trott.

Sie ſtand auf der Veranda und ſchaute mit einem ſehn-
ſuchtsvollen Blicke ins Weite. Da draußen lag vielleicht das
Glück, das ſie in ihrem eigenen Heime vergeblich geſucht und
nicht gefunden hatte. Und doch war ſie einſt ſo glückstrunken in
dieſes Haus gegangen.

Lautes Gezwitſcher ließ ſie aufſehen. Jhre ſchmalen, roten
Lippen zuckten leicht. Zuckten in verhaltenem Weinen. Sie
ſchaute hinauf zu den zwitſchernden Schwalben, die in großen
Bogen die Bäume des Gartens umkreiſten. Es waren ihrer
eine ganze Menge. Sie ſammelten ſich, um den Flug nach dem
Süden anzutreten. Sie wollten die Heimat verlaſſen, flogen
dem ſonnigen Süden zu, dem Lichte, der Wärme entgegen.

„Oh, daß ich mit Euch ziehen könnte, dorthin, wo Wärme,
wo Licht iſt!“

Sehnſuchtsvoll ſtreckt die junge Frau den flatternden Vögeln
tie Arme entgegen. Wie laut die Tierchen zwitſcherten.
gewichtig erzählten ſie ſich von der bevorſtehenden Reiſe, ſie be
ſprachen den Tag des Aufbruchs.

Und immer ſehnſuchtsvoller wurden die Augen der Frau,
immer heißer der Strahl, der daraus hervorbrach, und immer
entſchloſſener die Falte auf der Stirn.

„Ja, ich will fort. Was ſoll ich hier noch? Auch mich
friert, ich will Sonne!“

Das Zwitſchern der Schwalben wurde immer lauter, auf-
geregt zeterten ſie alle durcheinander. Oh, wieviel mochten ſie
ſich zu erzählen haben. Sie ſchienen ſich zu freuen auf die
neue, ſonnige Heimat.

Frau Doris wandte ſich um und ſchritt langſam ins Haus.
Jn tiefem Sinnen durchwanderte ſie das geräumige Eßzimmer
und machte dann an einer Tapetentür halt. Zögernd legte ſich
ihre Hand auf die Klinke. Ein leiſes Rot ſtieg ihr ins Ge-
ſicht, dann ſank ihr der Arm herab die Tür wurde nicht ge
öffnet. Nein, ſie wollte jetzt das Kind nicht ſehen, das mit
ſeinen blauen Aeuglein unbewußt der Mutter die vorwurfs-
volle Frage zugeſchickt haben würde: Du willſt mich verlaſſen

Sie warf den Kopf in den Nacken. Nicht an das Kind
denken. Das war das Schwerſte. Dieſes Kind, das ſie mit ſo
übergroßer Liebe erwartet hatte, das ſie in aufjauchzender Luſt
ſo oft an die Bruſt gedrückt, von dieſem Kinde wollte ſie gehen,
weil ſie das Zuſammenleben mit dem Manne nicht mehr er-
tragen zu können glaubte. „Jch muß darüber hinwegkom-
men.“ Sie ging in ihr Schlafzimmer und begann leiſe und
behutſam mit dem Einpacken. Nur das wichtigſte wollte ſie
mitnehmen. Er dürfte es nicht merken Jn wenigen Tagen
würde ſie von ihm gegangen ſein. Von ihm und dem
Kinde. Sie biß die Lippen zuſammen und wiſchte ſich haſtig
ein paar Tränen aus den Augen. Stärker denn je trat der
entſchloſſene Zug auf ihr Geſicht. Nach wenigen Tagen war die
Arbeit vollendet. Selbſt das Mädchen hatte von den heimlichen
Reiſevorbereitungen der Hausfrau nichts bemerkt. Der Gatte,
der mit Arbeit überbürdet war, hatte nur wenig Zeit für ſeine
Frau und das Kind? Dies kaum zweijährige Kind lachte
und plapperte ſo ahnungslos und glücklich wie immer. Der
letzte Tag in ihrem Heime! Frau Doris ſtand wieder auf der
Veranda und ſchaute in die Ferne. Heute zwitſcherten die
Schwalben nicht mehr. Sie waren wohl ſchon fortgezogen, der
Sonne entgegen. Sie hatten alles Kalte und Dunkle hinter ſich
gelaſſen. „Jch will fort, ich will auch fort,“ wiederholte Frau
Doris. Nun das Abſchiednehmen von dem Kinde. Sie
würde ſeine geſchloſſenen Augen küſſen, denn zur Mittagszeit
ſchlief der Kleine. Sie hätte es nicht ertragen, in ſeine fragen-
den Augen zu blicken.

Sie ſchlich an ſein Bettchen. Sie hatte das Gefühl, als
müſſe ihr das Herz in Stücke brechen, und dennoch, dennoch
ſtand ihr Entſchluß unerſchütterlich feſt, dies Haus zu verlaſſen.

Mit zitternden Händen ſetzte ſie den Hut auf und zog den
dunklen Schleier vor das zerwühlte Antlitz.

So ging ſie aus dem Hauſe. Ging langſam mit ſchleppen-
den Schritten über die Veranda ſah ſich noch einmal um.
Schickte einen langen, wehen Blick zurück.

Sie ſchritt die Stufen hinab. Und blieb plötzlich ſtehen. Da
unten lag ein kleines, junges Schwälbchen. Es flatterte angſt
voll empor, ſchwirrte erſchreckt um Frau Doris' Kopf, fiel wieder
zur Erde nieder. Die junge Frau ſtarrte das Tierchen mit
brennenden Augen an. Wie kam das kleine Schwälbchen hier
auf den Boden? Allein? Verlaſſen? Wo waren die Eltern?

„Du armes Tierchen,“ ſagte ſie zärtlich. „Haben Dich die
Eltern vergeſſen Und plötzlich tat ihr Herz einen raſenden
Schlag. Das war nicht mehr das Schwälbchen, das ſich an ſie
ſchmiegte, das war ihr Kind, ihr kleines, hilfloſes Kind. Auch
ſie wollte wegziehen, der Sonne entgegen Ein heißer
Tränenſtrom ſtürzte aus ihren Augen. „Mutterlos“, weinte ſie.
Jhre zitternden Hände glitten über das Gefieder des Tierchens
hinweg. Behutſam ſetzte ſie es auf das Geländer. Dann eilte
ſie zurück. Schleuderte Hut und Mantel von ſich. Breitete
beide Arme wie be freit aus. „Eine Mahnung in letzter Stunde!
Jch dank' Dir, Vater im Himmel!“ Ueber ihr blaſſes Antlitz
floß ein roſiger Schimmer. Wie Sonne lag's über ihren

her Kurtere dor Hakkoſchon zettung
C J

Ganz

Zügen. Aus ihren Augen brach ein warmer Strahl innießLiebe. „Nein, nein, mein Kindchen ſoll nicht mutet
Sie ging hinüber, an ſein Bettchen. Sie neigte ihr a

tief über die Kiſſen. Und weinte lange weinte ſich die See
fret, nahm die Hände des erwachenden Kindes Wiſchen
ihrigen und lächelte glückſtrahlend, als ſie ihm ins Auge ſcha
Hinter dunkeln Wolken trat die Sonne hervor und ſandte b
goldenen Strahlen hin zu Mutter und Kind. i

Eigentlich
Von Fritz Müller-Partenltirchen.

Schramm hatte einen Freiplatz, alſo eigentlich allen Gruyh
zur Daſigkeit und Bravheit. Aber ſtatt die Hande ſittſam an
den Schultiſch anzulegen, trieb's ihn um. Damals hab' ich nit
begriffen, ſpäter nur zu gut. Um von der Wohltat eines Fre
platzes nicht erdrückt zu werden, muß man manchmal frecher
ſcheinen, als man iſt.

Wir hatten unſere blauen Hefte mit gelvem Umſchlag ein
zuliefern. Einer hatte keinen. „Natörlichl“ ſagte der Kallt
„das kann nur där där Dings ſein non, wie heißt a
gleich, där Lausbob

Wir ſahen alle auf Schramm. Der rührte ſich nicht.
Der Kallix verſuchte es mit Güte: „Seht, Schöler, ihr habt

leicht, ihr braucht nor mäch zu märken, ich aber ſoll mar i
jäder Klaſſe värzig Namen merken ond oft was für domne
Namen non, wie heißt do alſo, Lausbob?“

Schramm ſchwieg. Der Kallix war wütend. „Eigentläq
müßt' äch där jetzt där jetzt Er lenkte wieder ein, dies
mal mit einer Einladung an uns alle: „Non, Känder, ſagt mir
wie heißt där Lausbob.“

Der Klaſſengeiſt befahl uns Schweigen. Wir halfen ung
indem wir auf das Heftſchild mit dem Namen wieſen. Der
Kallix las und ſagte halb verſöhnt: „Non, alſo, Schramm, wie
heißt do?“

„Schmidt, Herr Profeſſor.“
„Do Lausbob, do äländer! Eigentläch müßte äch däch jett

aufs Rektorat zitären, aber äch will's nochmal got ſein laſen
ſetz däch, Schmidt, und mach' das nächſtemal einen gälben Schu
umſchlag ums Häft.“

„Es bekommt auch ohne Umſchlag keine Flecken.“
„Meinſt do, nämand kann da garantären
„Jch garantäre, Herr Profeſſor.“
„Tot mär leid, där Schotzumſchlag iſt Rektoratsvorſchrift
„Dann garantiere ich“, vertraute uns der Schramm an,

„daß der Umſchlag einen Flecken kriegt.“
Die Hefte wurden zurückgegeben: „Ein Urnſchlag iſt befläch

Das ſäht nächt got aus. Do machſt einen Omſchlag om den
Umſchlag

„Wird nicht viel helfen“, meinte der Schramm zu uns un
machte einen braunen i ag um den gelben Umſchlag. Ein
Woche ſpäter hatte auch der brqune ſeinen Flecken weg. Re
chaniſch ſagte der Kallix: „Bäs zom nächſtenmal machſt do einen
Omſchlag om den Omſchlag

Dieſer Umſchlag war grün und hatte im Handumdrehen
wieder einen dicken Flecken. „Aes ſäht ſchlecht aus“, ſagte der
Vergeßliche, „wenn's der Herr Räktor ſäht. Machſt bäs zon
nächſtenmal einen Omſchlag

Trotzdem dieſer Umſchlag eine graue Schmutzfarbe bekam
leuchtete ein Rieſenklecks darauf. „Jſt doch maärkwärdig
warom ſchnaufſt auf einmal ſo, do Lausbob iſt där välleicht

tma Herr Profeſſor, nur zu dick iſt mir.
Zo däck?

„Vielleicht, daß es vom Umſchlag kommt.“
Er wies auf ſeine graue Weſte, auf der ein großer Krede

fleck zu ſehen war.
Der Kallix lachte kurz: „Omſchlag nennt där Mänſch ſein

Wäſte, ond ſchmotzig iſt ſä auchl“
„Vielleicht iſt's drunten beſſer.“ Blitzſchnell hatte er die

Weſte aufgeknöpft. Eine grüne kam zum Vorſchein. Auch mit
einem Kreidefleck.

„Nun, die nächſte“, ſagte Schramm und knüpfte eine brauxe
Weſte zum Vorſchein. Eine gelbe folgte. Und darunter kan
das blaue Hemd zum Vorſchein. Er zupfte daran: „Soll i
das auch noch

Der Kallix war ſprachlos. Endlich brachte er heraus:
„Eigäntläch ſollte man däch dämättieren

Schramm knüpfte die gelbe Weſte zu.
oder fänf Stonden Karzer

Schramm knüpfte brav die braune zu.
oder äns Zeugnäs einen Vermärk

Schramm machte die grüne Weſte zu.
oder einen Rektoratsverweis

r ren d W zugeſchloſſen.oder eine Nachſitzſtundee brummte Schramn,Bei der iſt es geblieben. „Schade“,
„wenn es eine Weſte mehr geweſen wäre Hen da„Tot mär leid“, ſagte der Kallix beim Einſchreien
r ins 'aſenbnch, „tot mär ſähr leid, aber
zoväll iſt, iſt zoväll cEs klopfte. Der Schulaktuar trat ein. Er tat ſehr wian
„Es handelt ſich um den Schrammſchen Freiplat n
geſchwätzig, „der Freiplatz ſteht nämlich auf des Meſſers e
Herr Profeſſor der Herr Rektor ſagte, noch ein Verm
es hat geſchnappt ich ſoll im Klaſſenbuche nachſeher,
Da Nor, ob der Schüler Schramm Er langte nach

uch. „äch habe ſältſt gu

nachgäſähn.

Flius
„Nächts iſt's e„Behält den Freiplatz alſo, hm, mit knapper Nok, gutet

Moragen, Herr Profeſſor.“ ſchwerfenAls er draußen war, atmete die Klaſſe ſchwer. Am ſch W
aber der Schramm. Denn es war ihm eingefallen, L
mund hatte ihm gedroht, er erſchlüge ihn, wenn er
55 e W wurde ſein Kopf jetzt rot, dann

ießſi weiß.„Non“, ſagte der Kallix gutmütig, „mach nor deine Weſen

nochmal auf, do Lausbob gſertuhUnd dann fing er ein großes Radieren an im a Eigh
dann und wann unterbrochen von einem gebrummten:. l
lich hem, eigäntläch hui, non hat es doch e
ein Er vielt das Blatt gegen die Klaſſe: doch ein voh

gäben. do Lausbob, do äländiger verDer Lausbob. der elende, ſagte nichts. Er votle gen
andern Seite durch das Loch geſehen. Das Auge erſ alen
ſah er und erſchrak. Wie ſonderbar ein Auge für
ausſieht. So tief und fragend und voll GüteUnd wurde von Stund an ein anderer Menſch
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